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S. 1.
m  Aß nach dem Willen der Seele, gewiſſe Bewegungen des Lei

nbes, und nach der Beruhrung des Leibes, gewiſſe Empfindun en
v in der Seele erfolgen, lehret jeden die Erfahrung. Der Grund

J aber, aus welchen ſich erklaren laſſet, wie ſolches moglich, hat zu

heit gegeben. Die erſte hat zu ihren Stamm-Vater KAriſtoteles, die
andere Carteſius, die dritte Leibnizen. Ein jeder meynt den hochſten
grad der Wahrſcheinligkeit bey Ermangelung einer demonſtratiuiſchen Ge
wißheit, in ſeiner hypotheſi gefunden zu haben. Ariſtoteles ſuchet den Grund
derer Empfindungen der Seele, in dem Leibe, und derer Bewegungen des Leibes

i der Seele; Carteſius unmittelbahr in den Willen GOttes: Leibniz
naber ineiner von GOtt zwiſchen Leib und Seele vorher beſtimmten Harmonie.

Da nun aber das Ariſtoteliſche ſyſtema influxus phyſici, von ſo vielen hun
tert Jahren her, den groſten Beuyfall gefunden: ſo iſt leicht zu erachten, mit was

vor Eyfer, man ſich dem Carteſius und J.eibnizen entgegen geſetzet habe.
Nun hat man aber bey genauer Durchleſung der meiſten Schrifften, ſo
man der Harmoniæ præftabilitæ entgegen geſetzet, bemercket, daß man nicht
die Unmogligkeit der Sache ſelber, a priori, ſondern derſelben lingrund durch
mancherley Folgerungen darruthun geſuchet. Nur einige anzufuhren, ſo hat
Hr D. Buddeus in ſeinen Bedencken uber die V/ olfiſche Philo-
ſophie erinnert, daß das ſyſtema H. P. nach dem Vortrag des Herrn
Wolffs, der Menſchlichen Frevheit ſchlechter Dings zuwider. Hr. D. Lange
hat in ſeiner Entdeckung der falſchen und ſchadlichen Philoſophie, in den
Wolffianiſchen ſyſtemate metaphyſieo, weitlaufftig zu behaupten geſuchet, es
ſtp dieſes ſyſtema H. P. Spinoſianiſch, es hebe in ſeiner application alle mo.
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Js )o s8t
ralitat auf, und ſtehe der naturlichen und offenbahrten religion entgegen: es
verkehre die Geſchichte von Sundenfall der erſten Menſchen, auch alle
ubrige Bibliſche Hiſtorien: es konne mit der oeeonomia gratiæ und dem
Reiche GOttes keinesweges beſtehen: es fuhre einen auf gantz unbegreiffli
che, ja wieder alle Vernunfft und Erfahrunge ſtreitende Natur-Gheheim
niſſe, und unze hliche ja unendliche Wunderwercke. Hr. Frot. Wucherer
hat in 2. disputat. unter den Titul: Harmonia mentis corporis humani
præſtabilita, ſtabilimento orbata, behauptet, es hebe gedachte Lehre alle Frey
heit auf, fuhre einen rechten groben ſceptieiemum ein, und ſtehe der allgemei
nen und beſtandigen Erfahrung entgegen. Hr. Prof. Hollmann in Com.
mentatione philoſophica de Harmonia inter animam eorpus præſtabilita
zeiget von der Seelen, daß die Empfindungen nicht in einander gegrundet
waren, weil ſich die Seele nach allen auch den geringſten Veränderungen
des Leibes, ſonderlich des Gehirns richte, wie man in hitzigen Kranckheiten,
und in delirio melancholico wahrnahme. Der Auclor der erwieſenen Un
moglichkeit der fur moglich gehalten, und ſo genanten Harmoniæ præſtabilitæ
zwiſchen den Leib und der Seele eines Menſchen, will die Unmogligkeit dieſes ſy-
ſtematis, nur aus der Gefahrligkeit, Schadligkeit, und aus denen daher flieſſen

den abſurdis beweiſen. Hr. D. Rudiger ſchreibt in ſeiner Gegen-Mei

nung, wiedir des Wolffs Meinung von dem Weſen der
Seele und eines Geiſtes uberhaupt, daß der Wofffiſche Satz,
mit unzahlichen deductionibus ad abſurdum konne rekutiret werden: maſen die
woral, prudentia legislatoria, theologia moralis, und uberhaupt alle reguln
der Klogheit und Gerechtigkeit, bey dieſen Satze nicht beſtehen konten, und
muſte es eo ipſo, vor ein unnutzes Geſchwatze gehalten werden.

S.
So hat man alſo das Wolffiſche hyſtema mehr mit Conſeqvenzen an

gefochten, als daß man ſolches ſeiner Natur nach, vor unmoglich gehalten.
Was man nun aber mit ſolchen Folgerungen ausgerichtet, ſolches zeigt die Er
fahrung. Denn ein Satz welcher mit ubeln Conſequenzen ſchwanger gehet,
iſt deswegen nicht fo aleich, dem allgemeinen Grundſatz des Wiederſpruchs
entgegen, wenn man die Mogligkeit von den wahrſcheinlichen, und gewiſſen
ablirahiret. Wir wollen demnach einen Verſnch thun, und ʒeigen, daß das
Hſtema H. P. nicht nur ſeiner ubeln Folge wegen verwerfflich, ſondern daß
es ſo gar dem principio des Wiederſpruchs zn nahe trete. Zuforderſt aber
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As o q( St- 3ware nothia, daß wir des Hrn. Auctoris angenommene hypotheſin, mit deſſen
eigener Erklärunge anher fugten; dieweil es aber ſo weitlaufftig fallen durffte,
alles, was der Hr. Auctor in den gten cap. ſeiner metaphyſie von ſeiner H. P.
hin und wieder, zur Erleuterung angefuhret, zu beruhren: So wollen wir uns
mit der, von dieſen ſyſtemate gegebenen deutlichen, und nach des Herrn Wolffs

eignen Geſtändniß, grundlichen Erklarunge, welche Hr. Probſt Reinbeck in
der Antwort, auf die von Herr D. Langen aus der Wolffiſchen Philoſophie
angezogenen 5. GrundJrthumer beygebracht, vor dißmahl genugen laſſen.
Da er denn pat. 22. dieſelbe alſo erklaret daß nachdem GOtt die

Umſtande zuvor geſehen, in welchen der Leib eines jeden
Menſchen ſich von Zeit zu Zeit befinden wurde, wie nicht
weniger was vor organa, und in was fur einer Ordnung,
ſie ſelbige von außen beruhren wurden: ſo habe er die See
le ſo eingerichtet, daß ſie durch ihre eigene und weſentliche
Krafft, alle Empfindungen und Vorſtellungen, in eben
der Ordnnnge hervorbringe, in welcher die auſerlichen
Dinge, den Leib nach und nach beruhren. Weil aber die
Seele, ein mit Verſtand und Wille begabter Geiſt ware,
GOtt auch zuvor aeſehen, was der Menſch vor auſerliche
Bewegungen des Leibes von Zeit zu Zeit, verlangen wur
de; ſo habe GOtt, als der geſchickſte Werck-Meiſter,
die Machine des Corpers auf eine ſolche Art formiret,
daß ſie von ſich ſelbſten die Bewegungen, welche dem Wil
len der Seele gemaß ſind, durch die Krafft ihrer Zuſam
menſetzung, und der Wurckung der Dinge, ſo von auſſen
in ſie operiren, hervorbringe.

S. 3.
Dieſe Meinunge nun des Herrn Wolffens zu beleuchten, muſſen

wir zuvor etwas von denen MWurckungen der Seelen gedencken. Zwar wur
den alle z. ſyſtematazviel leichter und grundlicher zu beurtheilen ſeyn, und wur
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4 Js )o( Sfde, weil nur eines don dieſen dreyen gegrundet ſeyn kan, die Nichtigken derer
ubrigen zweyen, um ſo viel deutlicher hervor leuchten, wenn wir die innere ſub—

 ν

Aiuii V ritieo rini utijoit oaber wiſſen wir von einem Geiſte nichts, als, daß wir a poſteriori aus deſſen
Wurckunaen, auf ſeine weſentliche Kraffte, und immaterialitat ſchlieſſen. Wel
ches letztere aber nur ein verneinender Begriff, welcher zwar zeiget, was ein
Geiſt nicht ſen, worinnen aber ſein Weſen poſitive heſtehe, wird der Menſchli—
chen Vernunfft, wohl allezeit ein unbegreiffliches Geheimniß bleiben. Da
wir nun alfo die eigentliche Art und Weiſe, wie ein Geiſt lebe, emofinde, ſich
ideen mache, mit einem Corper vereiniget ſey, und in demſelben wurcken konne,
wegen Mangel einer Erkantniß von ſeiner innern ſubſtantz, nicht begreiffen kon
nen, ſo kommt es bey der gar tzen Sache darauf an, daß man verſtehe welches
ſ ſtema dem Menf hlihem Verſtande am begrenflichſten, und wahrſcheinli h
ſten vorkomme. Soo iſt alſo der Grund aus welchen wir von denen Wurckun
gen der Seele ſchlieſſen unſere eigene Empfindung. Demnach nehmen wir
dreyerley Wurckungen in unſer Seelen wahr: die Empfindungen, welche
theils innerlich, theils äuſerlich, das Nachdencken, und die Begierden. Von de
nen AWurckungen der Seelen, ſchlieſſen wir auf ihre Kraffte. Denn eine jede
Quurckung, muß ihre Urſache haben, und die Urſache muß mit einer Krafft, ſol
che hervorzubrinoen, beqe bet ſeyn. Die Wurckungen der Seelen ſind von un
gleicher Art, alſo müſſen die Kraffte der Seelen auch nicht einerley Art, ſondern
uuterſchieden ſeyn. Und alſo iſt erſtlich der Verſtand, welcher empftndet und
nachdencket, und der Wille als die Quvelle der Begierden. Die Art und
Weiſe nun, wie ſolche 2. HauptKraffte, Verſtand und Wille ſich auſern und
thatig werden konnen, hat Herr Wolff in der Erklarung der angenomme
nen h, potheſis begreifflich zu machen geſuchet.

S. a.Was alſo die Wurckung des Verſtandes betrifft, nach welcher er
empfludet, oder ſich der auſerlichen Dinge bewuſt wird, ſo ſoll GOtt die
Serle ſo einoerichtet haben, daß ſie durch ihre eigene und weſentliche Krafft,
alle Empfindungen und Vorſtellungen in eben der Ordnung hervorbringe,
in welcher die auſerlichen Dinge den Leib nach und nach beruhren. Nun
mochte auf Seiten des Leibes, nicht ſo viel Schwierigkeiten der ange

mmenen hypotheſi entgegen ſtehen als auf Seiten der Seele. Denn
nodaß der keib von denen auſerlichen Dingen konne atfieiret und beruhret wer
den, ohne daß die Setle etwas beytrage, iſt auſſer Zweiffel. So kan zum
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As )o As 5Exempel der Schall durch Bewegung der Lufft vor die Ohren fallen; ein
Bildaen von den auſerlichen Dingen, durch Zuruckprallung der Lichts Strah
len in den Augen vorgeſtellet werden, wie ſolches die Kunſt, als deachahmerin
der Natur, an der camera obſeura zeiget; die Ausdunſtungen der Kräuter und
Blubmen konnen in die Naſe dringen u.ſ.m. Aber wie es zugehe, daß die
Seele ihr ſolcher Empfindungen in gleicher Zeit und Ordnunge, nach welcher
die auſerlichen Sinne geruhret werden, bewuſt ſeh, ſolches laſt ſich nach des
Herrn Auctoris hvpotheſi nicht begreiffen. Denn es iſt ein bloßet
Vorgeben, die auſerlichen Veranderungen in der Welt, welche von der Seele
empfunden werden, folgten in einer unverruckten Ordnunge auf einander, und
zwar deswegen, weil immer eine in der andern gegrundet ſey; und ſo erfolaten
auch die Sinnlichen Vorſtellungen der Seele, deswegen in einer unverruckten
Ordnunge auf einander, weil immer eine Vorſtellung in der andern gegrundet
ware, und durfften nur die Empfindungen der Seele, mit denen auſerlichen
Veianderungen in harmonie gebracht werden, ſo muſte ſelbige beſtandig
fort dauren. Esgehort zu unſern Zweck nicht, hier weitlaufftig zu unterſuchen,
wie weit es gearundet ſer, daß die auſerlichen Veranderungen, in der Welt, in
unverruckter Ordnunge auf einander fotgen. Denn diejenigen Verande
rungen, welche naturliche mit keinen freyen Willen begabte Urſachen zum
Grunde haben, folgen freylich noch denen einmahl von den Schopffer beliebten
Geſetzen der Bewegungen, in dieſer Welt, nothwendig auf einander, daß aber
dergleichen Folge, in den Zuſammenhang unſerer Begierden und Thaten, mit
ihren Bewequngs-Grunden zu finden ſey, iſt wieder die allgemeine Erfah
runa, und hebet die Freyheit der Seelen auf, wie ſolches unten wird bewieſen
werden. Daß nun aber die ſinnlichen Vorſtellungen der Seele in einr unver
ruckten Ordnung nicht auf einander folgen konen, laſſet fich deutlich daraus er
weiſen, weil die Empfindungen in der Seele keine ſolche Verbindung unter ein
ander haben, daß immer eine den Grund der andern in ſich enthielte, als wie in
einem Uhrwercke, die erſte Bewequng die andere, dieſe wieder die dritte hervor
zubringen vermogend iſt. So ſind aber in unſerer Seele die wenigſten Em
pfindungen in einander gearundet, wenn ichz. E. ſpatziren gehe, hore eine Nachti
gall ſingen, unter wahrender Empfindung ſolches Geſangs, kommt mir der
Schall eines rauſchenden Baches vor die Ohren; gleich hierauf erblicke ich eine
Stadt mit drey Thurmern, und empfinde zugleich den Geruch einer Roſen.
Da denn wohl niemand, mit Grunde der Wahrheit witd behaupten konnen,
als ob eine angefuhrter Empfindunagen Urſache von der andern ſeyn konte.
Denn was hat der Geſang einer Nachtigall vor eine Verbindung mit dem
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6 vs )o c s‘fSchall eines rauſchenden Baches, und wie kan der Schall eines rauſchenden
Baches Urſache ſeyn, daß ich eine Stadt mit drey Thurmern erblicke, und
dieſe Empfindungen den Geruch einer Roſen verurſachen. Woraus denn
deutlich erhellet, daß in Anſehung des Verſtandes das Wolffiſche ſyſtema

auf ſchlechten Grund gebauet ſey.

S. ſ.Ein mehrers wuſte ich nicht, was man in Anſehung der Emofin—
dungen auf Seiten der Seele, mit Wahrheit an der H. P. ausſetzen konte,
als daß ſelbige nicht in einander gegrundet. Und weiß ich nicht wie Herr
Pertram in ſeiner Betrachtung der neugetinchten Meinung von der
J. D. welche er den Herrn Probſt Reinbeck entgegen geſetzet, aus der—
ſelben in Anſehung der Empfindungen hat folgern konnen, daß der Wille
doch per indirectum der fatalen Nothwendiakeit unterworffen wurde,
und an ſeiner Freyheit Schiffbruch litte. Ob nicht aus andern Stellen der
Wolffiſchen philoſophie, ſolche fatals Nothwendigkeit konne erwieſen wer
den, ſolches laſſe vor dißmahl dahin geſtellet ſeyn, daß aber nach den Erkla—
rungen, wie Leib und Seele denen Empfindungen nach zuſammen ſtimmen,
ſolches folgen konne, kan ich meines wenigen Theils noch nicht einſehen.
So viel iſt aber gewiß, daß aus der gantzen Harmonie, nach allen denjenigen
Grunden, woraus ſie der Herr Probſt Reinbeck erklaret, nichts, ſo der
menſchlichen Freyheit zuwieder, richtig konnen gefolgert werden. Um aber zu
zeigen, daß aus dem Grunde, wie die Empfindungen zuſammen ſtimmen,
Herr Pertram dasjenige nicht erweiſen konne, was er in angezogener
Schrint, zu erweiſen geſucht, wollen wir ſeinen Beweiß mit wenigen beleuch
ten. Seine Weorrte lauten in der Anmerckung des 8. III. alſo: Die ſinn
»liche Empfindungen ſind etwas leidendes im Verſtand, alſo einiger maßen
»nothwendig. Z. E. wenn einer ein Hauß anſieht, kan er nicht wehl ſich ein
»Ppferd vorſtellen. Jn der H. P. werden ſie aber gantz und gar nothwendig
»gemacht.“. Dieſes zu beweiſen fuhret er  Grunde an. 1. Weildie Vor
ſtellungen oder Empfindungen einer auſerliche Sache, in der Seele ſchon lie
gen ſolten, und nicht von auſſen in dieſelbe kamen, ſondern, von ihr bloß aus
gewicklet wurden, und muſſe fie alſo hervor, nur daß es ſich von auſſen zu
gleicher Zeit fugen ſolte, daß etwas vorhanden ware. Jch antworte; die
Nothwendigkeit der Empfindungen iſt beh der H. P. als bev dem naturlichen
Einfluß einerley. Denn wenn die auſerlichen Dinge. den Leib beruhren, ſo

muß



s )o st 7muß eine Empfindung in der Seele geſchehen, und kan nicht auſſen bleiben,
es iogen nun in der Seele die ideen ſchon da ſeyn, und nur bey Gelegeunheit
der auſerlichen Beruhrung des Leibes ausgewickelt werden, oder ſie mogen
allererſt von auſſen in die Seele kommen, und beſtehet der Unterſchied zwi
ſchen beyden Meinungen, nur darinnen, daß nach der H. P. die Explieatio
der ideen, nach der influxu Phyſico aber die receptio derſelben noth
wendig. Von beyden aber muß einerley Nothwendigkeit geſaget werden.
Und muſſen ſo wohl nach der H. P. als nach influxu phylico die Empfin
dungen hervor, wenn die auſerliche Beruhrung des Corpers geſchehen. Wenn
der Heer Auctor ſaget: Sie muß aber hervor, nur daß es ſich zu gleicher
Zeit fugen ſoll, daß etwas dergleichen vorhanden iſt; ſo ſolte er wißen, daß GOtt
nicht die auſerliche ſeriem der Dinge, nach der Folge der ideen— ſo er in die
Seele geleget, ſondern die ideen und deren ſeriem, nach den auſerlichen
Dingen eingerichtet habe. Denn GOtt hat nach des Herrn Wolffs Mei
nung ſchon vorher geſehen, was vor auſerliche Dinge, und in was fur Ordnung
ſie den Leib beruhren mochten, und nach dieſer Otdnung erfolgen auch nach
ſeiner Meinung die ideen auf einander. Jſt alſo dieſer Nothwendigkeit we
gen aus der H. P. nichts zu befurchten, weil ſie nach dem naturlichen Einfluß,
welchen der Herr Auctor mit mir annimmt, ebenfalls Statt findet. Das
andere argument iſt; weil die Empſindungen ſowohl in Anſehung ihres
Daſeyns, als ihrer Beſchaffenheit, nothwendig ſeyn ſolten, dergeſtalt daß
nichts uberall, davon in des Menſchen Gewalt ware, oder auf ſeinen Wil
len beruhe. Es ſtehe nicht beh ihme ſeine Gedancken von ſolchen Empfindun
gen abzuhalten, zu unterbrechen; ſö oder ſo zu lencken, alſo muſſe der Wille
wohl mit fort, und ſich ſo entſchlieſſen, wie die Empfindung es mit ſich brachte,
in Anſehung ihrer præſtabilition, alſo wurde der Wille doch per indi-
rectuin durch das ſyſtema H. P. der fatalen Nothwendigkeit unter
worffen, und litte die Freyheit dabey wiederum Schiffbruch. Und fuhret er
aus des Herrn Hoff-Rath Wolffs den S. 225. ſeiner Metaph.
an, wo es aiſo lautet. Und demnach iſt die Beſchaffenheit der
Empfindung auſſer unſer Gewalt. Denn eben dasje—
nige iſt auſſer unſer Gewalt, das wir nicht thun konnen:
Gleichwie hingegen in unſer Gewalt iſt, was wir thun,
oder durch unſer Thun zuwege bringen können s. 226.
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Wir finden auch daß es eben ſo wenig in unſer Gewalt
ſtehet ob wir etwas empfinden wollen oder nicht. Denn

als ihrer Beſchaffenheit. Herr Pertram ſtoſtet ſich daran, daß
Herr Wolff geſetzet, die Empfindungen waren ſo wohl in Anſehung ihres
Daſeyns, als ihrer Beſchaffenheit nethwendig, deraeſtalt daß nichts uberall
davon in des Menſchen Gewalt ware, oder auf ſeinen Willen beruhete.
Aber wer hat wohl jemahls ſolches auch nach dem naturlichen Einfluß in
Zweifel gezogen. Jſt es wohl moglich, daß wenn ein Schall die Ohren ruh
ret, man ſolchen nicht empfinden ſolte, und alſo kan es ja nicht in unſer Ge
walt ſtehen, ſolches Empfinden, und nicht empfinden wollen. Beruhet es
denn auf meinen Willen, wenn in einem Luſt-Garten, der angenehmeGeruch
meine Naſe ruhret, ich ſolchen auch nicht empfinden konte. Ja es muß ſol
che Empfindung in der Seelen nach beyden hypotheſibus nothwendig er
folgen, es mag meinen Leib von auſſen etwas nothwendiges, oder etwas zufal
ges, und welches von dem freyen Willen herſtammte beruhren; Emprindet
meine Seele das Licht der Sonnen oder den Schall eines Donners, oder ſie
empfindet, daß einer nach ſeiner freyen determinirung des Willens mit
einen audern redet, ſo iſt dennoch eine Empfindung auch nach dem naturlichen
Einfluß ſo nothwendig als die andere, obgleich das object jener Empfindung
nothwendig, dieſer aber zufallig und von der Freyheit eines Willens dependi.
ret. Man muß einen Unterſchied machen unter der Empfindung ſelber, und
denſelben, ſo man empfindet, jenes iſt allezeit nothwendig, dieſes aber kan et
was freyes nnd zufalliges ſeyn. Daß aber Herr Pertram noch weiter
gehet, und meint es ſtunde nach der H. P. nicht bey uns, unſere Gedancken
von ſolchen Empfindungen abzuhalten, zu unterbrechen, ſo oder ſo zu lencken,
und alſo der Wille ſich ſo entſchlieſſen muſte, wie es die Empfindungen mit ſich

brachten;: ſo ſieht ein jeder, daß er die primam mentis operationem
mit der ſecunda confundire, oder das empfinden mit dem Nachdencken.
D iſſt gleich das Empfinden nothwendig ſo muß deswegen .nicht aleich

enndas Nachdencken nothwendig ſeyn; auch ſollen ja nicht alle Gedancken uber

haupt
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us S St 9haupt nach des Herrn V'olffii Erklarung zur H. P. gehoren, ſondern nur

diejenigen ſo man Empfindungen nennet. Und hatte Herr Pertram die,
aus den Herrn Hoff-Rath Wolff angezogene s. S. recht genau betrachtet,

ſo wurde er geſehen haben, daß von nichts als von Empfinden die Rede, nicht
aber von denen Gedancken der Seele, oder der 2da mentis operatione. Und
alſo fallet von ſich ſelber hinweg, wenn er meinet, der Wille muſſe ſich ſo ent—
ſchlieſſen, wie die Empfindungen es mit ſich brachten, und wurde er alſo per in-
directum der fatalen Nothwendigkeit unterworffen, denn die Freuheit der
Seelen hat Verſtand und Vernunfft, nicht die bloße Empfindungen zum

Grunde.

S. 6.
Noch weit mehr Schwierigkeiten ereignen ſich in Anſehung des Wil

lens, wenn er dieſe oder jene Bewegung des Leibes verlanget. Z. E. er verlangt
zu gehen, zu reden, zu lauffen, und dergleichen unzahliche Arten meher. Da
denn nach der Erklarung des Herrn Hoffrath Wolffs, die Machine des Lei—
bes von GOtt auf ſolche Art kormiret und eingerichtet ſeyn ſoll, daß er von ſich
ſelber die Bewegung den Willen der Serle gemaß, durch die Krafft ſeiner Zu—
ſammenſetzung hervor bringen ſoll. Daß es nun aber gantz wiederſprechend
und wieder die Natur, wo nicht eines Corpers uberhaupt, doch unſers
Menſchlichen Corpers ſey, Bewegungen den Willen der Seelen gemaß hervor
zubringen, ſolches ſoll aus deutlichen Grunden bewieſen und dargethan werden.
Es iſt nicht nothig die eigentliche Natur eines Corpers, zuvor weitlaufftig zu un
terſuchen, denn ob gleich die Philoſophen hierinnen nicht einerlen Meinung,
ſo kommen ſie doch darinnen uberein, daß alle Veranderungen eines Corpers
durch die Bewegungen geſchehen, und ihren Grund haben in der Groſſe, Fi
gur und Lage der Theile, woraus denn folget, daß man von einen Corper
nichts ſagen konne, auſſer was in ſeiner Groſſe, Fiaur und Lage der Theile
gegrundet iſt. Nun halte man dieſes gegen die Wollliſche hypotheſin, ſo wird
man befinden, daß in ſelber ein ſolcher Stand des Menſchlichen Corpers ange
nommen werde, weicher auch nicht einmal durch die unumſchranckte gottliche
Macht vor moglich zu halten. Dieſes nun ſo viel deutlicher zu beqreiffen, ſetzen
wir voraus, daß die Krafft, welche eine Bewegung im Leibe hervorbringen ſoll,
entweder innerlich, oder auſerlich. Denn eine Meehaniſche Wurckung, muß
entweder von der Figur, Groſſe und Lage der Theile allein, oder einer äuſerli
chen, mit keinem Verſtand begabten lrſache herruhren. Nach des Herrn

B Wolf—
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Wolffens Ecktiarung iſt ſie innerlich, denn ſo erklaret er ſich in den 779. 8.
Von den Weſen der Seele, oder eines Geiſtes: Auf ſolche Weiſe
folgen alle Bewegungen des Leibes aus der Art der Zu—
ſammenſetzung, d. i. aus ſeinen. Weſen, und durch ſeine
Krafft d. i. durch ſeine Natur. Nun wollen wir zwar nicht
leugnen, daß GOtt nach ſeiner Weißheit und Almacht eine ſolche Machine
verfertigen konne, weiche vermoge ihrer Einrichtung, faſt unzahliche Arten der
Bewegungen hervorbringen konne, die Wurckungen aber, ſo wir an unſern
Leibe wahrnehmen ſind gewißlich ſo beſchaffen, daß ſie die Kräffte eines Cor—
pers gantzlich uberſteigen, und unmoglich aus einer mechaniĩſchen ſtructur und
Einrichtung konnen hergeleitet werden. Und dieſes wollen wir aus folgenden
Grunden beweiſen.

S. J.
1. An einer Machine ſo ſich bewegen ſoll, muß nothwendig eine Beweaung

in der andern gegrundet ſeyn, wie z. E. in einem Uhrwercke, die erſte Bewe
guno die andere, und dieſe wieder die dritte u.ſ. w. nothwendig hervor bringet.
Alle dieſe Bewequngen nun, folgen in einer unverruckten Ordnung auf einan
der, und iſt nicht moglich, daß in einer vorhergehenden Bewegung, mehrere ſo
von einander unterſchieden, kunten gearundet ſeyn, maſen dadurch die vorherge
hende Bewegung, eben auf dieſe und keine andere Art eingerichtet, daß eben die
ſe und keine andere aus ihrer Einrichtung erfolgen konne, und muß ſie alſo zu al
ler Zeit, eben diejenige hervor bringen, ſo ſie zu einer andern Zeit hervor gebracht.
Denn ſolte aus einerley vorhergehender Bewegunge, nicht einerley fotgende
Bewegunge entſtehen, ſo wurde man nicht ſagen konnen, daß eine Bewegung
in der andern aegründet ſey, nach dem bekanten Satz: poſita eadem cau-
ſa. ponitur idem effectus. Und wurde man die Begebenheiten der Na—
tur, der Zeit und Orte nach, nicht determiniren und vorher wiſſen kunnen, wenn
man nicht oberwehntes principium zum Grunde ſetzte. Mun halte man dieſe
Reqgul der Mechanie, gegen die Erfahrung, ſo wir. von unſern Leibe haben, ſo
wird man befinden, daß eine Beweguna den Grund unzahliger andern, ſo als
unterſchiedene, unmittelbar aus ihr erfolgen, in ſich haben muſſe. Denn wir
nehmen ja taglich wahr, daß auf diejeniae Bewegung, auf welche ehmals dieſe
gefolaet, jetzo eine gantz andere, und von jener unterſchiedene erfolget ſeyh: Wenn

ich E. Spatziren gehe, ſo geſchiehet es, daß ich in wahrenden gehen, mit dem

Fuſſe



As )o (s 11Fuſſe auf die Seite weiche, daß ich mich ſodann umſehe, den Huth abziehe, und Inhierauf mit jemanden mich in ein Geſprach einlaſſe. Solte ich nun;u einer
andern Zeit mich wieder auf ſolchen ſpatzier Wege befinden, ſo mane eben E

dilalles dasjenige, ſo das erſte mahl erfolget, vorietzo wieder erfolgen, daß ich
nmich, wenn ich eben ſo viel Schritte zuruck geleget, auf die Seite wendete, mich

umſahe, den Huth abziehe, und ſo dann in ein Geſprach mit jemanden ver—
wickelt wurde. Denn ſollen die Bewegungen mechanice auf einander fol—
gen, und alſe das limſehen in der Zuruckweichung des Fuſſes, das Huthabzie
hen, in den llmſehen, und däs hierauf erfolgte Geſprach, in den Huthabjiehen ge
grundet ſeyn: ſo muß nothwendig zu einer anderen Zeit, nach Zurucklegung ei

ſunner gewiſſen Anzahl Schritte, alles dieſes in unverruckter Ordnung wieder auf
einander folgen. So lehret uns aber die Erfahrung das Gesentheil, indem vir in

vielfaltigmahl uns umſehen, ohne den Huth abzuziehen, und den Huth unzahlig un
mahl abziehen, ohne uns mit jemanden in ein Geſprach einzulaſſen. Wolte nil
man nun einwenden, daß die Urſache ſolches unterſchiedenen Erfolgs, in den Un tin
terſcheid derer Empfindungen zu ſuchen ſey, weil ſolche jetzo anders als zudvor er ninn
folgt waren, und da die Begierden der Seelen von ſelbigen dependireten, ſo L

inhabe GOtt die Machine des Leibes ſo eingerichtet, daß nach dem Unterſchied

nerley, ſondern unterſchiedlich ware, wie ſolches deutlich erhellet aus den ſ. junderer Empfindungen, auch der Erfolg derer Bewegungen des Leibes nicht ei

ſo iſt wahr, daß eine ſubtile Bewegung in dem Gehirne i
778. wenn der Herr Auctor ſchreibt: Was nun den Leib betrifft, L

vorgehet, wenn die Empfindung in der Seele geſchiehet: iin

T

J

J

Denn die Bewegung die den Nerven in den Gliedmaſ—
ſen der Sinnen eingedruckt wird, wird bis zu dem Ge— J

hirne fortgepflantzet. Und die einmahl daſelbſt in Be—
wegunge geſetzte Materie beweget ſich in Nerven, die zu
den andern Gliedmaſſen des Leibes gehen, und verurſa—

lichen daſelbſt ihre Bewegung, die dem Willen der Seele in Iiin
gemaß iſt. Hierdurch will der Herr Auctor den modum zeigen, wie

leugnen, daß durch die auſerliche Empfindung, eine ſubtile Beiwequng in dem

aus der ltructur des menſchlichen Corpers, dergleichen Bewequngen, dem unn
Willn gemaß erfolgen konten. Was den Leib anbetrifft, ſo wollen wir nicht

l

Gehirn, vorgehe, daß aber aufcſolche, Bewegungen auſerlichenB2 maſſen



12 Bs )oGstmaſſen erfolgen muſte, iſt wieder die Er fahrung. Denn es kan durch die Em
pfindungen in der Seele, nach des Herrn Auctoris hypothefſi, weil ſie allen
Einfluß dei Seele in den Leib, und des Leibes indie Seele ausſchlieſſet, nichts
anders verſianden werden, als ſich einer Sache bewuſt werden. Von die
ſen Bewuſt ſehn ſind die Begierden der Seele unterſchieden, denn ich kan
mir einer Sache bewuſt ſeyn, ohnerachtet deßwegen noch kein Verlangen,
den Genuß, oder Entfernung der vewuſten Sache hervor zu bringen entſtehet,
und alſo kan diejenige Bewegung, welche den Nerven in denen Gliedmaſſen
der Sunne eingedruckt, und bis zudem Gehirne fortgepflantzet wird, nicht alle
zeit dieijenige Bewegung, welche dem Wollen der Seele gemaß, hervorbrin
gen, weil ſolches alsdenn erſtlich Statt finden konte, wenn mit dem Empfinden
oder vewuſt ſeyn, unmittelbahr ein Verlangen der Seele verknupfft ware, da
die flußige materie in den Nerven noch in der von denen anſerlichen Dingen
entſtandenen Bewegung ware; ſo aber entſtehet offt eine Begierde nach ei—
ner gewiſſen Bewegung des Leibes, da doch keine auſerliche Empfindung un
mittelbar vorher gegangen, welche die flußige materie in Beweaung hutte brin
gen konnen, folglich ein anders von dieſer materie und denen auſerlichen Din

gen, unterſchiednes principium ſeyn muß, welches durch die ſubtile materie des
Leibes, die Giliedmafſen in Bewegung bringet. Auch wurde, aus angezogenen
g. folgen, daß, wenn die unterſchiednen Empfindungen Urſache, warum aus
einex vorhergehenden Bewegunge nicht immer einerley effecte flieſſen, die Be
weaungen nicht unter fich, eine in der andern gegrundet ſey, ſondern vielmehr
in denen unmittelbahr vorhergehenden Empfindungen, da alſo eine jede Be
wegunge, eire beſondere auſerliche Empfinduna, zum Grunde haben muſte.
Und muſſe alſo nech ein anderer Grund angegeben werden, warum die in
rnotun gebrachte flußige materie, eben in dieſen und nicht in einen andern
Gliedmaßen ſich bewege, weil einerley Empfindung nicht allezeit einerley Be
wequng der Gliedmaſſen verurſachet. Z. E. Jrt hore ich den Schall einer
Trompette, darauf ergreiffe ich mit der rechten Hand ein Feder-Meſſer, und
mit der Lincken die Feder, da denn wohl die dem Gehor eingedruckte Bewe
gung, biß zu dem Gehirne fortgehet, der Schall aber, welcher die flußige mate-
rie in Bewequng geſetzet, kan nicht lrſache feyn, daß ich mit der rechten Hand
mein Feder-Meſſer, und mit der Lincken die Feder erareiffe, weil entweder gar
keine, oder doch gantz andere Bewegungen der auſerlichen Gliedmaßen hatten

erfolgen konnen. Hat nun GOtt gleich vorher geſehen, was meinen keib von
auſſen beruhren, und was vor Bewegungen, nach ſolcher auſerlichen Beruh
xung von der Seele mochten verlanget werden, ſo ſſt doch kein Grund in dem.

Leibe



Js dod stb 13Leibe vorhanden, warum die ſübtile materie ſich in dieſen und keinen andern
Gliedmaßen fort beweget, es ware denn, daß ein unmittelbahrer Einfluß Gt— J
tes, oder der Seele, dieſelbe dahin fuhrte, ein gewiſſes Glied zu bewegen. Das
Exempel welches der Herr Auctor ſeinen Satz, daß die Bewegungen der Glied—
maßen, von der durch die auſerliche Empfindung in Bewegung geſetzten ma-
terie herruhrte, zu erleutern anfuhret, iſt ſeiner Meinung mehr entgegen, als
daß es ſolche noch mehr beſtatigen konte, denn ſo ſchreibt er in dem S. 778.
Wir finden offters daß nicht alleine ohne, ſondern gar wie—
der den Willen der Seele, hin und wieder Bewegungen
in unſern Leibe erfolgen, wenn wir etwas ſehen oder ho—
ren. Z. E. Es iſteiner gewohnt, fur den ſchieſſen zu er— L
ſchrecken, er ſtehet weit hinter dem Stuck und bedencket,

L

daß die Kugel, die forn heraus gehet, ihn nicht treffen kan. C
Er begreiffet, daß wenn auch gleich durch einen unvermu—
theten Unglucks-Fall, das Stucke zerſpringen ſolte, er
doch ſo weit davon weg ſey, daß es ihm keinen Schaden
thun kan. Er lacht ſich ſelber aus, daß er ſich vor dem
Schuſſe gefurchtet, und nimmet ihm vor, jetzund derglei—
chen nicht zuthun; Allein, kaum horet er den Schuß, ſo
fahret er auf, hebet die Hande in die Hohe, und ſetzet den
Fuß zurucke. Hier iſt klar, daß ohne Zuthun der Seele
(welches auch diejenigen erkennen muſſen, die einen na—
turlichen Einfluß behaupten) die Bewegungen in dem
Leibe erfolgen. So ſoll aiſo die Bewegung, welche in unſerm Leibe, nach
dem Knall eines Stuckes, ſich ereianet, nicht von der Seele, ſondern von der
durch den.hefftigen Schall des Stuckes, in Bewequng gebrachten ftußigen
materie herruhren. Wenn nun dieſem fo ware, daß der Einfluß der Seele,
ben der, nach gehorten Schuß, von dem Leibe erfolgten Bewegungen, gantzlich

ermangelte, ſo folaet ja gantz unwiedertreiblich, daß ſolche Beweagungen des
Leibes allezeit erfolgen muſte. Nun aber ſehen wir, daß wenn ſie gleich zweh
oder dreymal nach der hefftigen Empfindunge des auſerlichen Schalis, erfolaet,
doch ſolche, nachdem man eines ſolchen Echalles gewohnt, und man zum offtern

Bz befun



14 us )o q( Sstbefunden, daß keine Gefahr mit Anhorung eines Stuckes verbunden,gantzlich
aufhore, wie ſolches diejenigen bezeugen muſſen, die mit dergleichen Geſchutzen
beſtandig umgehen, daß ob ſie gleich anfanglich, ehe ſie des Schuſſes gewohnt,
auf die Seite, oder hinter ſich aewichen, nachgehends aber gantz ſtille, vhne Be
weguna eines Gſiedes, dabey ſtehen knnen. Was iſt denn nun alldo die Ur
ſache, daß ſolche Bewegung des Leibes aufhoret, wenn man des Schuſſes ge—
wohnt iſt, da doch noch eben diejenige Urſache vorhanden, welche eh nahls, ehe

man des Schuſſes gewohnt wordeu. ſolche Bewegung des Leibes hervor ge
bracht haben ſoll. Und wie ſtimmet denn dieſes mit der H. P. nach welcher,
alle Bewegungen der auſerlichen Gliedmaſſen, ſo erfolgen ſollen, wie GOtt
vorher geſehen, was die Seele verlangen wurde, da doch die Seele, nachdem
ſie ſich ſelber ausgelachet, daß ſie ohne Urſache erſchrocken, und den Fiß zurück
geſetzet, nach dem Herrn Auctore keinen Willen, ſich nach angehorten Schuß
zu bewegen und zu erſchrocken, gehabt. Und hat der Herr Auctor einen unum
ſtoßlichen Beweiß wieder ſeine hypotheſin, ſelbſt hierdurch ſeinen aduerſariit

an die Hand gegeben. Denn nach der H. P. kau kein Grund angegeben wer
den, warum die in Beweaung gebrachte materie, nicht allemahl ſolche Wur
ckungen des Leibes hervor bringe, wie ſie ſonſten hervor gebracht haben ſoll.
Die Gewohnheit, welche durch offtere Wiederhohlung gewiſſer Bewegungen
entſtehet, und welche nehmlich nach des Herrn Auctoris Meinung hindern ſoll,
daß man nicht ver dem Schuß auffahre und erſchrocke, kan hie in dem Leibe,
als welcher ſich bey jeder Anhorung eines Schuſſes, leident verhält, nicht zu ſu—
chen ſeyn, weil der Schall, und wenn ich ihn noch ſooffters gehoret habe, noch

eben die Krafft haben muß, die flußige materie in Bewegung zu bringen, als
die er das erſte mahl gehabt hat, und alſo muß ſolches gewohnt ſeyn, viel ehr in
der Seele zu ſuchen ſehn, als welche zuletzt, durch aiſo offtere Empfindungen
ſolches Schalles ſich leichter faſſen kan, nachdem ſie ſich, nach und nach ge—
wohnet, bey ſolchen hefftigen Knall nicht zu erſchrocken. Und konte vielmehr
daher ein ſtarcker Beweiß genommen werden, den naturlichen Einfluß zu er
weiſen, als daß ſolcher dadurch aufgehoben wurde. Es ware denn, daß
man das Carteſianiſche ſyſtema hierbey zu hulffe ruffen muſte, nach wel
chen GOtt durch ſeinen unmittelbahren Einfluß, die in Bewegung gebrachte
materie hinderte, daß ſie nicht allezeit dergleichen Bewegung nach Anhorung

des Schuſſes verurſachete.

S. 8.So verhalt ſich demnach vielmehr der Leib indifferent zu unterſchiede
nen Wurckungen, zu welchen ſich die Stele determinireu mochte. Wenn

nun
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nun dieſe, und keine andere Bewegunge erfolgen ſoll, ſo muß etwas von dieſer I.
Einrichtung unterſchieden, ſolche hervor bringen. Denn die gantze ſtructur des I
Leibes iſt ſo beſchaffen, daß ſie von einer, von ihr unterſchiedenen Krafft, auf
mannigfaltige Art kan beweget werden, und alſo erſt einen motum von auſſen
erwarten muß, nachdem bekanten principio, corpus non mouetur, niſi ab alio, m

mnUnd werden ja zu einer naturlichen Bewegunge 2. Stucke erfodert, theils die
Geſchickligkeit der materie, und ihrer Theile, zur Bewegung, in dem durch den
Mechanisimum nichts anders kan verſtanden werden, als dispoſitio materia
ad recipiendum motum: theils eine bewegende Krafft, welche die materie
in motum bringe. Beyde Stucke nun werden auch erfodert, wenn ſich der
merſchliche Corper bewegen ſoll; das letzte als eine bewegende Krafft iſt un
umganglich nuthig. Denn auch der Leib, wenn er auch noch ſo geſchickt ein—

tringerichtet, iſt doch an und vor ſich, das iſt ſeiner Natur nach, ein leidendes Weſen, nn

auch noch ſo kunſtlich und weißlich verfertiget worden, ſo wird es doch keine
Beweaunag vermoge ſeiner Einrichtung anfangen konnen, wo nicht eine an
dere unterſchiedene bewegende Krafft, ſolches in motum bringet. Und hat
gleich GOtt von Ewigkeit her geſehen, welche Bewegungen des Leibes, die
Seele von Zeit zu Zeit verlangen mochte, ſo konten doch ſolche Bewequngen
der Seele gemaß, in ihrer ſerie und unverruckten Ordnung, keinen Anfang
nehmen, wenn nicht der erſte motus, von einer andern Urſache, ſeinen Anfang ini
nahme, auf welchen ſodann die ubrigen folgten. Muſſen alſo die Verthei uinn
diger der H. P. behaupten, daß, ſobald Leib und Seel mit einander vereiniget nun
worden, GOtt unmitielbahr den erſten motum in der Machine des Leibes L

wegung gebracht, ſo folget, daß, fo offt der Leib ruhet, und eine Bewegung von un

nimnverurſache. Go ferne nun in einer Machine die Reyhe der Bewegungen.
uiinnicht erfolgen kan, wo ſie nicht von einen auſerlichen prineipio. in ihre erſte Be aun

ihm verlanget wird, GOtt durch ſeinen unmittelbahren Einfluß, weil die
Seele gantzlich davon ſoll ausgeſchioſſen ſeyn, den Leib wieder in Bewegung

ibringen muſte, da denn ſo viel miracula ohne Noth taglich ja ſtundlich muſten
zugeſtanden werden, ſo offt eine Bewegung von einem ruhenden Leibe, dem un
Willen gemaß, ſolte hervor gebracht werden. Da nun aber der Lauff der Na un

tur nach des Hrn. Auetoris eianen Geſtandniß der beſte ſeyn muß, ſo ſimmen J

Natur verrichten konte, er ſolches nicht unmittelbahr zu thun pflege. lind wie
ſchiecht wurde es nicht um ſoche Harmonie ausſehen, wenn die ſtruetur des

wegung

Leibes durch Kranckheiten, oder andere Zufalle unterbrochen, und in ihrer Be



16 Js )o (stweaung faſt gartzlich gehemmet wurde, da denn GOtt, als der Urheber, dieſer
Nachme, ſolche durch ſeinen unmittelbahren Einfluß, wieder repariren und
in Gang bringen muſte. Denn wenn auch ſchon Krauter und ArtzneyMit-
tel, die Krafft hatten, das Boſe, ſo die Harmonie gehindert, wieder weqlu—
ſchaffen, ſo konnen ſie doch die Machine des Leibes, nicht wieder in Giang
bringen; dergleichen Wunder-Wercke brauchen wir bey dem naturlichen

Einfluß gar nicht.

S. 5.
2. Wenn zwiſchen denen Begierden der Seele, und denen Bewegungen

des Leibes, eine Harmonie ſeyn ſoll, ſo muß alles in dem Leibe auf das genauſte
eben ſo erfolgen, wie es die Seele verlanget, denn ſonſt wurde es eine Harmonie
heiſſen, und doch keine ſeyn. Nun iſt bekant daß dispoſitio und Habitus gra-
dualiter von einander unterſchieden ſind, und beſitzt derjenige einen Habitum,
der nach denen reguln einer Wiſſenſchafft, einen effect fertig hervor bringen
kan, und ſo muſte es nach der H. P. demjenigen, der einen Habitum in einer
Sache erreichet, niemahls fehlen konnen. Denn da GOtt die Machine des
Leibes ſo ſolleing erichtet haben, wie er vorher geſehen, was vor Bewegungen,
und in was vor Ordnunge die Seele, von dem Leibe verlangen wurde, ſo durf
fen nur die Begierden der Seele hinzu kommen, ſo muß der Leib hervor brin
gen, was die Seele will. So ſehen wir aber taglich, ja ſtundlich das Ge—
gentheil, daß der Leib nicht allezeit ſich nach denen Begierden der Seele richte.
Z. E. Ein Maſieus der einen Habitum auf einen gewiſſen laſtrumeunte er—
langet, muſte niemahls einen falſchen Griff thun konnen, denn da er in ſeiner
GSeelen wohl weiß, wie und was vor claves er beruhren muſſe, ſo iſt dieſelbe
nicht urſache, daß, da er mit dem einen Finger dieſen clavem beruhren ſolte,
an Statt deſſen aber ein ein anderer, und mit der harmonie der Muſie gantzlich

ſtreitender beruhrt wird. Was iſt denn nun Urſache von ſolchen falſchen
Giffe? die Seele weiß, daß es ein unrechter elavis ſey, ſein Wille iſt es

auch nicht geweſen, ſolchen zu beruhren, folglich muſte die Urſache, deſſelben in

dem Leibe, und deſſen ſtruetur zu ſuchen ſeyn. Da doch vermoge der zwi
ſchen Leib und Seele beſtimten Harmonie, ein jeder Finger den elavem noth
wendig beruhren muſte, welchen zu beruhren die Seele im Sinn hat. Und
wie kan nach dieſer hypotheſi ſich jemand verreden, und in den Zuſammen
ha ſner Pede ein ſolches Wort einmiſchen, an welches er nicht gedacht

na ei LOder wie iſt es moglich einen Fehltritt zu thun,  E. ich ſehe einen kleinen
Gra



ms ho s5 17Graben vor mir, uber welchen ich mir vorgenommen habe zu ſchreiten, an
Statt nun, daß ich mit dem Fuſſe das Uffer hatte erreichen ſollen, thue ich einen
Fehltritt, an den Uffer zuruck ins Waſſer. Woher kommt nun aber ſolches?
Meine Seele ſahe nicht allein das punctqjm, wohin ſie treten konte, ſondern
hatte auch zugleich ein Verlangen daßelbe mit dem Fuſſe zu beruhren, und
muß alſo eirhig und allein der Leib und deſſen Einrichtung Urſa he ſeyn, denn
der Graben war ja nicht ſo breit, weil zu anderer Zeit ich ſeiben uberſchreiten
konnen. Ja GOtt muſte den Leib ſo eingerichtet haben, daß er das Uffer nicht
erreichen, ſondern einen Fehltritt thun muſſen. Wer kan nun begreiffen, daß
wenn GoOtt den Leib ſo eingerichtet, daß alle Bewegunaen genau ſo erfolgen,
wie ſolche die Seele verlanget, auch keine Hinderniſe ſonſten im Wege ſte
hen, doch nicht alles aufs genaueſte dem Willen gemaß erfolge. Denn je
vollkommener der Werck-Meiſter iſt, je volkommener muß auch das Werck
ſelbſten ſeon Soll nun aber GOtt Urheber ſolcher Harmouie ſeyn, ſo.
muß auch ſolche, ich ſage nicht die Theile, zwiſchen welchen die Har-
monie iſt, Vollkommen ſeyn, ſoll die Harmonie vollkommen ſeyn, ſo
muſfen die Begierden und der Leib auch vollkommen ubereinſtimmen,
ſo viel als nehmlich nach den Krafften eines Corpers moglich. Nach

dem Syſtemate H. P. kan der Unterſchied. inter dispoſitionem und Ha-
bitum auch nicht Statt finden, beſonders was die ſo aenannte Habitus
des Leibes, als tantzen, fechten, reiten u. ſ. w. anbetrifft, welche famtlich
vor inkuſos gehalten werden muſten. Denn wenn der Leib ſo eingerich
tet ſeyn ſoll, daß alle Bewegungen aus ſeinen Weſen dem Willen der Seele
gemaß erfolgen konnen, ſo durffen ja nur die Begierden hinzu kommen, ſo muß
ja gleich alles ſo erfolgen, wie es die Seele verlanget, und ware alſo nicht no—
thig einen Habitum des Leibes durch offtere vorhergehende Ubungen hervor zu
bringen. Wir nehmen aber taglich wahr, daß bey denjenigen, welcher nur
erſt eine dispoſition hat, oder erſtlich Anfanget eine Sache zu lernen, die Be
wegung des Leibes, wie gerne er auch wolte, nicht ſo erfolgen, als bey
demjenigen, welcher ſeinen Leib durch ſtete Ubungen geſchickt gemacht
hat. Z. E. einerder tantzen, oder auf einen Clavier lernet, weiß zwar,
wie er dort die Fuſſe, und hier die Finger wohin er ſie ſetzen ſoll, und
dennoch gehet es ihme nicht ſo von ſtatten, als ſeinem Lehr-Meiſter, der
durch offtere Ubungen ſchon einen Fertigkeit erreichet, welches alles nach
dem naturlichen Einſtuß ſich gar leicht erklaren laſſt. Deun da hat
die Seele durch wiederhohlte Ubungen die Musculos ſchon bewegſamer
und activer gemacht, welches iim Anfange nicht ſeyn konte: zu geſchweigen
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Denn weil nach dem Mechanismo keine Bewegung von ſich ſelber entſtehen
kan, ſondern dieſelbe in eine r vorhergehenden, nach dem Satz des zureichenden
Grundes, muß gegrundet ſeyn: ſolche erſte Bewegung aber nach des Herrn
Auctoris S.778. von den auſerlichen Empfindungen herruhren ſoll, ſo mochte
gerne wiſſen, wie die grade ſolcher Bewegung des Leibes, von denen auſer
lichen Dingen, zumaht wenn ſolche Empfindung ohne einen affect zu erregen,

gleich gultig, ihren Anfang nehmen konten.

S. 10.
3. So ferne eine Harmonie zwiſchen der Seele und dem Leibe ſehn

ſoll ſo muß die Seele ihr alles, was ſich an dem Leibe ereignet, gar wohl gefal—
len laſſen, und mit ſelbigen zufrieden ſeyn. Gleichwie die Harmonie und wah
re Freundſchafft zweyer Perſonen darinnen beſtehet, wenn ſie zu einerleh
Zwecke abziehlen, und keiner dem andern zu wieder iſt. So erfolget aber
vffters etwas an unſerm Leibe, woruber ſich die Seele gantz unwillig bezei—
get, und lieber ſahe, daß ſolches gar nicht erfolget ware. Z, E. wenn meine
Seele zu einer gewiſſen Zeit, eine Luſt und Begierde hat etwas zu leſen, zu
ſchreiben, der keib aber die Augen zuſchlieſſet, und gar nicht geſchickt iſt, den
Willen der Seele zu erfullen, ſo iſt die Seele daruber gantz verdrießlich und
unwillig, weil ſie die vorhabende Arbeit gerne verrichten mochte. Ob nun
gleich der Schlaff, eine naturliche Eigenſchafft der Thiere, ſo würde doch die,
Seele ihr ſolche dispoſition gefallen laſſen, wenn anders eine Harmonie da
ware. Oder es ergreiffet einer an Statt einer SandBuchſe das Tinte—
Faß, und vergieſſet die Tinte ſtatt des Sandes auf den, vor ihme liegenden
Boaen Pappier, ſo wird er, wenn man ihn dießfalls fragen ſolte, warum er das
gethan, zur Antwort geben, er habe es nicht gerne gethan, und bezeiget dabey
einen ſehr groſſen Unwillen, daß er mit der Hand einen unrechten Griff ge-
than. Hier nun laſſet ſich wiederum nicht begreiffen, wie ſolches eine Har-
monie hetiſſen konne. Vielmehr laſſet ſich daraus ſehlieſſen, daß die Seele
ihr muſſe bewuſt ſeyn, ſie ſeh urſache, daß die Hand, an Statt der Sande
Vuchſe das Tinte-Faß ergriffen, weil ſie ſolche durch ihren Einftuß dahin be
weget, nur daß ſie aus llnbedachtſamkeit, den Ort dem Willen nicht recht de.
terwinitet, wohin er die Hand bewegen ſolte.

S. II.4. Und konnen wir gewißlich daraus, daß die Seele ſich eines
Einfiuſſes in den Leib bewuſt iſt, grundlich auf die exiſtenz ſolches Ein—
flufſes ſchlieſſen, und kan man uberhaupt ſagen, daß dasjenige, weſſen
fich die Seele bewuſt iſt, wurcklich exilliren muſſe. Schlieſſet doch

der



vs )o( su 18
der Herr Auctor ſelbſten von dem bewuſt ſeyn, auf die wurckliche exiſtenrz,
wenn er inS. 2. ſeiner Metaphyſie alſo argumentiret: Wer ſich ſeiner und an
derer Dinge bewuſt iſt, der iſt, wir ſind uns unſer und anderer Dinge bewuſt,
und alſo ſind wir. Ob nun gleich beſagtes argument mit denen reguln einer
richtigen demonſtration nicht uberein kommt, weil er erſtlich das prineipium
demonſtrationis, mit dem criterio veritatis vermiſchet, denn durch das Be
wuſt ſeyn, kan ſich zwarein jeder ſelbſt, aber nicht andere uberzeugen, daß er
exiſtire, denn die deutlichllbEmpfindung, ſo ich von mir ſelber, und meinem Be
wuſtſeyn habe, wurcket zwar ſo viel in mir, daß ich an meiner exiſtenz gar nicht
mehr zweiffle, dadurch aber, weil ich es ſelber deutlich und klar empfinde, kan

ich einen andern nicht uberzeugen, weil ſolches durch prineipia und Grund—
ſatze, ſo der andere nicht in Zweifel ziehen kan, geſchehen muß. Zum andern
wird durch dieſes argument ein logicaliſcher cireul begangen, denn da, nach
dem Sinn des Herrn Auctoris, alle Empfindungen in der Seele, eben ſo er—
folgen wurden, wenn auch keine Welt oder nichts von auſerlichen Dingen
vorhanden ware, ſo kan daraus, daß man ſich anderer Dinge bewuſt ſeh, noch
nichts geſchloſſen werden. Ob nun gleich, ſage ich, angefuhrtes argument,
kein prineipium, ſondern vielmehr ein eriterium veritatis heiſſen kan, und
alſo aus ſelbigen nicht kan demonltriret werden, ſo erhellet doch ſo viel dar
aus, daß der Herr Auctor aus dem Bewuſtſeyn, auf das wurckliche Daſeyn
derjenigen Sache, der man ſich bewuſt iſt, ſchlieſſe. Nun lehret einem je
den die eigne Uberzeugung, daß ſeine Seele, die auſerlichen Bewegungen des
Corpers, wurcklich hervor bringe. Da ich z. E. anietzo die Hand wornach
ausſtrecke, ſo iſt meine Seele ihr ſatſam bewuſt, daß ſie durch ihren Einfluß
die Hand wurcklich bewege, und muſte ſie nach der H. P. ihr weiter
nichts bewuſt ſeyn, als daß die auſerlichen Bewegungen der Gliedmaſſen, ih
ren ideen und Begierden aemaß waren, nicht aber auch, daß ſie ſelbſt die Be
weaungen hervor brachte: ſo aber empfindet meine Seele wohl, daß, wenn ein
ander einen Gliedmaßen ihres Leibes beweget, nicht ſie, ſondern einander ſolche
Bewegung verurſache. Wir wollen alſo aus dieſem Satze, welchen der Hr.
Auetor ſelber, oben zum Grunde ſeines Beweiſes geſetzet hat, alſo argumentiren:

Wher ſich bewuſt iſt, daß er die Bewegung ſeines Corpers ſelber durch
ſeine Krafft hervor bringe, der bringet ſolche auch wurcklich hervor. Nun
aber ſind wir uns bewuſt, daß wir die Bewegungen unſers Corpers durch
eigene Krafft hervor bringen; Ergo bringen wir ſie wurcklich hervor.
Der Mazjor iſt richtig, denn ſoll ich aus den Bewuſtſeyn, auf die exiltenz
meiner und anderer Dinge auſſer mir ſchlieſſen konnen, ſo muß ich auch aus
eben denſelben, auf die exiſtenz des wurcklichen Einfluſſes der Seele in den
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Leib ſchlieſſen konnen, weil ſie ſich deſſen auch bewuſt iſt, wie ſolches in vor—
hergehenden erwieſen worden, wenn wir auch gleich den modum ſolches na—
turlichen Einflußes nicht einſehen konnen. Zu mehrern Beweiß des Maioris
fugen wir noch hinzu, daß bey einer deutlichen Empfindunge niemahls ein Jr
thum Statt finden konne. Denn, daß ein criterium veritatis, oder ein un
trügliches Kennzeichen ſeyn muſſe, woraus man abnehmen konne, daß dasje
vige auch in der That ſo beſchaffen ſey, welches man als wahr erkennet, ſol
ches wird kein philoſophus in Zweiffel ziehn, wie donn ſolches auch die unter
ſchiedenen Meinungen, worinnen nehmlich ſolches criterium beſtehe, ſatſam
bezeugen. Denn was wourde es einem Menſchen helffen, wenner noch ſo ei—
nen koſibahren Schatz gefunden hatte, und er ware nicht auch zugleich uber—

gzeuaget, daß ſolches wurcklich ein Schatz ware. Alſo wurde es uns nichts
hetffen, wenn unſere Seele auch die nutzlichſten Wahrheiten erkennte, und ſe

wuſte nicht, daß es Wahrheit ſeyh, ſo ſie erkennt hatte. Und da GOtt die
menſchliche Seele mit einer Krafft zu empfinden, und nachzudencken verſehen
hat, ſo wurde ſolche Krafft vergebens, und ohne einer wahren und rechtſchaffe-
nen Abſicht, der menſchlichen Seele anerſchaffen ſebn, wenn nicht mür der Er—
kantniß der Wahrheit ein ſolches Merckmahl verknupffet ware, aus weichen
ſie von der Erkanten Wahrheit auch konte uberzeuget ſeyn. Ob nun gleich
die Meinungen derer Philoſophen. darin von einander unterſchieden, weil
einer dieſes der andere jenes zu ſolthen criterio veritatis angiebet; ſs ſind wir
doch aus deutlichen Grunden ſatfam uherzenget, es muſſe ſolches in der Deut
tichkeit und Klarheit beſtehen, daß derjenige welcher eine Sache klar und
deutlich empfindet, durch ſolche Deuillichkeit ſelner Empfindunge, auch muſſe
verſichert und uberzeuget ſeyn konnen, daß er nicht irre/ ſondern mit der Wahr

 heit zu thun habe. Und iſt alſo nicht moglich daß einer bey klahren und deutli
chen Empfindungemirren konte. Daith nun bey mir deutlich empfinde, daß
der Grund der Bewegung meines Leibes, in einer Krufft der Seele zufinden,
welche ihr zur anuge bewuſt iſt, daß ſie die auſerlichen Beiwbegungen hervorbrin
ge; ſo kan ich hierdurch ſatſam ubetzeuget ſeyn. duß ich, und nichts anders,
den Leib bewege. Hiezu kommt noch, daß nicht ich allein, ſondern ein jeder,
wenn er nicht wieder ſein Gewiſſen, ſeine eigene Kraffte verlaugnen wilt, ſol
ches deutlich in ſeiner Seele empfindet.

S. 11.
 So kan aus der Wolffiſchen hypotheſi die Lehre von denen

Temperamenten gar nicht erklaret werden. Es iſt aus der Erfahrung be

kan
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As )o( s5 21kant, daß das Gebluthe aus unterſchiedenen Theilgen beſtehe, welche auf un

terſchiedene Art mit einander vermiſchet, da denn eine gewiſſe Art der Ver
miſchung ein temperament pfleget genennet zu werden. Es iſt ferner aus der
Erfahrung bekant, daß die Veranderungen des Leibes und des Gebluthes, ge

wiſſe Veranderungen in den Neigungen und Bewegungen des Willens,
nach ſich ziehen. Wer ſolches in Zweiffel ziehen wolte, wurde ohne Zwei—
ſel ſeine eigne Erfahrung verleugnen, nach welcher er bald etwas munteres und
aufgewecktes, bald was verdrießliches und ſchlaffriches in ſeinem Gemüthe
wahrnimmt. Ein Trunckner iſt weit zorniger, als wenn er nuchtern, welches
nicht ſeyn konte, wenn der Leib nicht einen Einfluß in die Seele hatte. Von
dem affect der Wolluſt, als welche nicht nur durch Uberfluß in eſſen und trin—
cken, als auch durch eine gewiſſe Art Speiſen und Getrancke kan erwecket
werden, will ich deswegen anietzo nicht gedencken, weil die Wolluſt, welche

man die veneriſche nennet, mehr ihren Sitz im Leibe, als in der Seele hat,
weil ein Geiſt einer ſolchen Art der Wolluſt nicht fahig. Ja auch die Kraffte
des Verſtandes nehmen Theil an der Beſchaffenheit des Leibes, maſſen denn
der Wein.die Krafft haben ſoll, allerley hurtige und ſinnreiche Einfalle

hervorzubringen. Ob ſich nun auch gleich bey dem ſyſtemate influxus einige,
und zwar nicht geringe Schwieriakeiten dießfuls ereignen, ſo gehen doch ſelbe
mehrentheils den modum, nicht aber die Sathen ſelber an, welche durch die

Erfahrung ſatſam beſtatiget wird. Wir wollen die Schwierigkeiten ſo bey
de ſyliemata in Anſehung derer Temperamenten mit ſich fuhren, gegen ein
ander halten, da denn ſehr deutlich ethellen wird, wie ſolche nach der H. Fgun
uberwinducch, ja ſolche harmonie gar aufheben, weil ſie nicht nur den moaum
angehen, ſondekn ſogar mit der Exiltentzder Sache ſelber, welche doch ineiner
allgemeinen Erfahrung gearundet, und folglich zu einer Gewißheit gebracht
worden, nicht beſtehen konnen.  Was die Demperamente nach den natur

lichen Einfluß anbetrifft, ſo kommen hauptfachlich 2. Meinungen zu betrachten
vor. Einige halten davor, die Temperamente des Leibes, oder die unterſchie
denen Arten der: Miſchung der ftußigen Theile, in menſchlichen Corper, hatten
eintzia und allein den Urſorund von der Seele, und richtete fich die Seele in ih
ren Neigüngen, nicht nuch dem Temperamente des Leibes, ſondern das Tem
perament des Leibes richtete ſich nach denen Neiqungen der Seele, welche
Meinung der ſcharfffiünige Jeniſche Philoſophus lo. Jacob Syrbius m
ſeiner Phil. Prima. Part. l. c. III: g. XX. ausfuhrlich. behaupten will.
Er ſetzt zum Vorckus) daß der Seele des Menſchen, von BOtt ein Verlan
gen vach den unendlichen Gute anerſchaffen, welches Verlangen, ſo ſie
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in actu primo beſaſſe, ſich durch den hochſten grad der Liebe, gegen das unend.
liche Gut, und wurckliche Beſtrebungen nach denſelben auſern ſolte, weil aber
die Seele mit dem Leibe hatte muſſen vereiniget werden, welches ohne Liebe
gegen den Leib, nicht habe geſchehen konnen, ſo hatte ſie zwar einiger maßen, aber
nicht eintzig und allein den keib ihrer Liebe theilhafftig machen ſollen. Sie hat
te aber, nachdem ſie mit dem Leibe vereiniget worden, denſelben ſo hefftig gelie
bet, als wenn erjalleine hinlanglich ihre Begierden zu fattigen. Und von dieſen
unbedachtſamen und blinden Triebe, kamen ihre verderbte Neigunge her, daß
aber ſolche Meigungen ſo ſehr von einander unterſchieden, maßen einer dieſes zum
Zweck ſemer Beigerden ſetzete, ein ander jenes, ſolches kame daher, weil die
Geelen derer Menſchen ſelbſten nach gewiſſen gradibus von einander unter
ſchieden waren, indem eine hurtiger und munterer als die andere, ob ſie gleich
alle zu einem Zweck erſchaffen waren. Und ſolches konte um ſo viel weni
ger ungereint vorkommen, weil ja eorperliche Sachen, den graden nach von
einander unterſchieden; und muſten ja die mancherley Kraffte, welche bey ei
nem Menſchen nicht ſo wie bey dem andern, auch ſolchen Unterſchied derer See
len beweiſen. Er machet alſo drey gradus, nach welchen die Seelen von
einander unterſchieden ſeyn ſollen, nehmlich den geringſten, mittlern und hoch
ſten grad. Den unterſten grad beſaſſen die langſamen und niedertrachtigen
Seelen, welche nur auf die Erhaltuna ihrer Leiber, und auf ihre Nachkom—
men bedacht waren, und alſo alle ihre Kraffte auf den Beſitz zeitlicher Guter
richteten. Jhr ingeniuin ware ſehr langſam, das Gedachtniß aber ſehr ſtarck,
ihr Wille ware dem Geitz ergeben, ſie waren betrugriſch, lugenhafft, un—
barmhertzig, aberglaubiſch, abgottiſch u. ſ. m. und ſehr traurig, wenn es
ihnen nicht nach Wunſche gienge. Und weil ſolche Seelen von Natur langſam
und verdroſſen, ſo ware auch daher die Bewegung des Gebluths ſehr lang
ſam, und entſtunde daher ein temperamentum melancholieum. Den mittelern
grad eignet er denen Seelen zu, welche hurtig und frohlich, welchen er alle die—
jenigen Eigenſchafften in ihre Natur leget, die man ſonſten bey einem ſangui-
neo wahr nimmt. Von ihren hurtigen und muntern Umtrieb des Gebluths ent
ſtunde das temperamentum ſanguineum. Deſn vochſten grad eignet er den
muntern und fluchtigen Seelen zu, welche nur nach Ehre trachteten, und von ih
nen kame das temperamentum cholericum, wegen hefftiger Bewegung der ſal
tzigten, fluchtigen, oligten e. Theile des Gebluths, wie ſolches weitlaufftiger in
angezogenen Buche kan nachgeleſen werden. Die andere Meinung leitet
den Urſprung der Temperamente nicht von der Seele, ſondern von andern
innerlichen oder auſerlichen materiallen Urſachen her, und hielten die Tempe
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us hod St 23ramente des Leibes den Grund der unterſchiedenen Neigungen derSeele in ſich.
Wir wollen hie nicht weitlaufftig unterſuchen, wie! weit es gegrundet ſey, daß
die unterſchiedene grade der Seelen den Unterſchied der Temperamente verur
ſachen, weil wir nicht begreiffen konnen, woher doch ſolcher Unterſchied der
grade, und Neigungen ſeinen Urſprung haben muſſe, und wie die Seele,
als ein Geiſt eine Neigung zur Wolluſt, mit zu dem Corper habe bringen
konnen, da ſie doch keine Empfinduna in ihrer ſubſtantz davon haben kan. Nun
iſt freylich nicht zu leugnen, daß es ſehr unbegreifflich, wie dieſe oder jene Be
ſchaffenheit des Leibes eine Begierde nach Ehre oder nach Vermogen in der
Seele verurſachen konne, da doch der Leib, ſo ſerne Ehre und Reichthum als
Zwecke und nicht als Mittel angeſehen werden, den Leib zu vergnugen, gar kei
ne Empfindungen darzu hat, ſondern nur in der eitlen Einbildungs-Krafft
der Seele beruhet. So laſſen ſich alſo das Choleriſche und Melancholiſche
Temperament, in ſoferne jenes nach Ehre, dieſes aber nach Reichthum trach
ten ſoll, vielmehr aus der erſten nypotheſi erklaren, als aus der letztern, weil
man nicht begreiffen kan, wie die unterſchiedene Vermiſchungen der Theilt
im Gebluth,Geldund EhrGeitz zuwege bringen konen. Da hingegen das
ſangniniſche Temperament, ſich eher nach der letzten, als erſten verſtehen laſſet.

Doch konnen wir auch die Sache ſelbſt nicht begreiffen, ſo iſt doch derſelben
Jburckligkeit aus der Erfahrung bekant genug. Nun mag Herr Wolck
eine Meinung von beyden erwehlen welche er will, ſo wird er bey beyden einen
naturlichen Einfluß zugeſtehen muſſen. Nach der erſten wurcket die Seele
in dem Leib, nach der andern der Leib in die Seele. Wenn nun aber nach der
H. P. weder der Leib in die Seele, noch die Seele in den Leib wurcket, ſo muß
entweder eine algemeine Erfahrung nicht gegründet ſeyn, oder die gantze H. P.
fallet auf einmahlzu Boden. Das erſtere kan nicht ſeyn, weil die Erfahrung
taglich ja ſtundlich noch mehr Uberzeugunge anrichtet, und alſo muß das letzte
viel eher Statt finden, weil es mit der allgemeinen Erfahrung nicht beſtehen
kan. Nachder H. P. ſie mag erklaret werden wie ſie will, gnug daß kein
Einfluß dabey Statt findet, kan unmoglich verſtanden werden, wie es zugehe,
daß das Gemuthe zuweilen munter und aufgereimt, zuweilen verdrießlich und

ſchlaffrig iſt, ſo daß man offters zu ſagen pfleget, ich bin itzo gar nicht diſponirt

und aufgelegt darzu. Wie kan es nach der H. P. moglich ſeyn, daß derjeni
ge ſo viel Wein getruncken, affters ſinnreicher und hurtiger an Einfallen, als
zu einer andern Zeit, da er ſolchen nicht getrunckeu, wie denn. auch dieſerwegen
die alten Poeten den Bachum in die Zahl ihrer Gotter aufgenommen, und

Horatuius ſchreibet lib. I. Ep. 19. V. 2.
Nul.
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quæ ſeribuntur aquæ potoribus

Wie konte, frageich, die Seele eines Trunckenen, oder deren Leib mit hitziger

Kranckheit uberfallen, gantz andere Bewegungen des keibes, ja gantz andere
und mehrentheils ſolche ungereimte Worte von derZunge verlangen, deren man

ſich nachgehends entweder gar nicht bewuſt iſt, oder man ſich deſſen, was man
in der Trunckenheit vorgenommen, gar ſchamen muß. GOtt foll den Leib ſo
eingerichtet haben, wie er vorher geſehen was die Seele von Zeit zu Zeit vor
Beweaungen verlangen werde, und hat nach Herr Reinbecks Erklarung
GoOtt nicht die Seele nach dem Leibe, ſondern den beib nach der Seele einge
richtet. Denn ſo ſaat er in ſener Erorterung der Philoſophiſchen Mei
nung von der ſo genanten H. P. F. XV. p.o. Da nun aber ſolcher ge
»ſtait auch die hypotheſis von der Harmonia præſtabilita will, daß
vſich die äuſerlichen Handlungen des Leibes, nach den frehen Entſchlieſſungen
»der Seele, nicht aber umgekehrt, daß ſich dieſe nach jener richten, dieſes auch ſo
»vielmahl ſchon erinnert worden; ſo daß es eine gantz unverantwortentliche
»Verkehrung, daß man nichts deſtoweniger dabey bleibet, daß GOtt nach
»dem vorher geſehenen Mechanisemo des Corpers, und der corperlichen Hand
»lungen, die arme. Seele zur mechaniſchen Selavin des Leibes ſolle gemacht,
»und ſie alſo eingerichtet haben, daß ſie mit jenen, ſie mogen gut oder boſe
oſeyn, in noihwendiger Folge ihres Weſens harmoniren ſoll.-Der kla
»re Augenſchein lehret, daß er die H. P. alſo erklaret habe, daß der Leib, nah
»denen von GOtt vorher geſehenen freyen Entſchlieſſungen der Seele, einge
vrichtet ſey, nicht aber daß GOtt den Mechanismum des Corpers vorherge
vſehen, und die Seele alſo eingerichtet habe, daß ſie ſich nun alle eorperliche
»Handlungen muſſe gefallen laſſen. Wenn nun alſo die Seele gantz und gar
vor ſich ſeyn ſoll, wie ſolches ebenfals. Hr. Hoffrath Wolff deutlich behauptet

in dem sS.765. ſeiner Metaphylie: Da nun die Seele ihre eigene
Krafft hat, wodurch fie ſich die Welt vorſtellet, hinge—
gen auch alle naturliche Veranderungen des Leibes in
ſeinem Weſen und ſeiner Natur gegrundet ſind, ſo ſiehet
manleicht, daß die Seele das ihre vor ſich thut und der
Korper gleichfals ſeine Veranderungen vor ſich hat, oh

ene, daß entweder die Seele in den Leib/ und der eib in die

Seele



vsñ )o d 5t 25Seeele wurcket oder auch GOtt durch ſeine unmittelbah
re Wirckung olches verrichtet, nur ſtiimmen die Empfin—
dungen und Begierden der Seele, mit den Veranderun—
gen und Bewegungen des Leibes uberein: So kan der Leib

nicht Urſache ſeyn daß das Gemuth beym ſanguineo und cholerico munter und
Jaufgereimt, beym melancholiſchen temperamente aber verdroſſen und ſchlaffrich

iſt. Er kan nicht Urſache ſeyn, daß wenn einer betruncken, die Seele bey man
chen zorniger, und empfindlicher, und daß ſie ſo ungereimte ideen mit einander
verbindet, auch ſo wunderliche Bewegungen von Leibe verlanget. Er kan
nicht Urſache ſeyn, daß in hitzigen Fiebern, ſo wunderbahre phantaſien in der
Seele, und ſolche Bewegungen, nach dem Verlangen der Seele, an dem
Leibe erfolgen, welche doch zu einer andern Zeit, wenn der Leib geſund, nicht er
folget waren. Da nun an allen dergleichen Begebenheiten der Seele, ſo wohl
in Anſehung des Verſtandes, als des Willens, der Grund nicht in den Leibe
zu ſuchen ſeyn foll, weil derſelbe keinen Einfluß in die Kraffte der Seelen nach der
H. P. haben ſoll: ſo muß der Grund entweder in der Seele ſelber, oder eiuen
andern von der Seelen unterſchiednen principio zu ſuchen ſern. Was die
Seele anbetrifft, ſo nehmen wir an derſelben mehr nicht wahr, als eine
Krafft zu empfinden und nachzudencken, und eine Krafft zu wollen. Die Em
pfindungsKrafft, kan ſich nicht auſern, wenn nicht der Leib durch die auſerli—
chen Dinge beruhret worden. Ob nun gleich ſolche auſerliche Beruhrung,
wenn die Gliedmaſſen der Sinnen eines Traurigen, oder Krancken verderbt
oder in andern Stand geſetzet worden, nicht ſo wie ſonſten beſchaffen ſeyn
kan, und alſo auch verkehrte und unrichtige Empfindungen in der Seele, ſo
wohl nach dem naturlichen Einfluß, als auch nach der H. P. erfolgen muſſen,
ſo zeigt doch die Erfahrung, daß Z. E. einer ſo an hitziger Kranckheit darnie—
der lieget, Sachen empfinde von welchen der krancke Leib gar nicht beruhret
worden. Er empfindet den Schall derer Glocken, ſieht viele Leuthe um ſein
Bette ſtehen, da doch keines von beyden ſeine Gliedmaſſen beruhret. Dem
nach'kan es aus der H. P. nicht erklaret werden, was Urſache in der Seele
ſolcher Empfindungen, deren obiectte den Leib unmittelbar nicht beruhret
haben. Die Krafft nachzudencken grundet ſich zwar in ſo weit auf die Em
pfindungen, weil dieſe der nachdenckenden Krafft der Seelen die materialien
pder die ideen an die Hand geben, welche ſie mit einander verknupffen oder
von einander verneinen kan: daß nun aber die Seele zu einer gewiſſen Zeit,
wenn nehmlich der Corper nicht in ſtatu naturali, ſolche ideen mit einander
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26 8 )od sverbindet, ſo ſie zur andern Zeit niemals wurde mit einander verbunden ha
ben, daran kandie Seele nicht Urſache ſevn, denn da ſie noch eben die Krafft
hat, den Zuſammenhang der Dinge einzuſehen, die ſie gehabt, da der Corper
in ſtatu naturaſi, ſo muß eine andere eauſa hinzu kommen, die da hindert, daß
ſich ſoche Krafft micht zu dieſer Zeit ſo auſſern kan, als wie ſie ſich wurde
geaääuſſert haben, wenn der Leib geſund geweſen. Auf gleiche Weiſe ver,
halt es ſich mit der Krafft zu wollen. Die Seele bey einen melancholiſchen
temperamente des Leibes, fallet mit ihren Begierden auf gantz andere ob—
jecte, als die Seele bey einen eholeriſch und ſaugniniſchen temperamente; die
Seele eines Trunckenen, und febricantenn, entſchlieſſet ſich zu gantz anderen
Dingen, als die Seele eines Nuchtern und Geſunden. Wenn nun inder See
le etwas erfolget, welches aus ihren Krafften, ſo ihr naturlich und weſentlich,
nicht kan erklaret werden, davon kan die Seele den Grund nicht in ſich haben;
Denn da die Natur uberhaupt nichts anders, als dispoſitio rei ad certum
ſinem, oder die Einrichtung einer Sache nach einen gewiſſen Zweck, ſo kanet
was den Grund eines andern nicht in ſich haben, ſo ferne das jenige, deſſen
Grund man ſuchet, aus des andern Einrichtung nicht kan verſtanden wer
den. Da nun GzOtt die Seele ſo eingerichtet, daß durch ihre nalturliche
Kraffte, ein aewiſſer Zweck ſoll erhalten werden, dieſer aber kein anderer ſeyn
kan, als die Erkantniß und Einſicht der Wahrheit, und die Beſtrebung nach
den Guten, ſo muß nothwendia, wenn die Eeele in ihren Wirckungen von ihren
Zwecke weichet, ein Hinderniß von auſſen hinzukommen, dadurch die Seele
ihr nicht ſelbſt gelaſſen bleibet. Jch rede hauptſachlich von derjenigen Krafft
der Seele, ſo man Verſtand zu nennen pfleget, welcher nothweudia, vermuge
ſeiner Natur, nicht anders eine Sache, ſo es nicht uber ſein Vermogen, ecken
nen kan, als wie ſie wurcklich beſchaffen, ſo kan mein Verſtand unmoglich
das ſchwartze von den weiſſen, und das weiße von den ſchwartzen effirmiren,
und obgleich meine Seele die Zunge ſolche Worte ausſorechen ließe, daß
ſchwartz weiß, oder weiß ſchwartz ware, ſo wurde ſie doch wieder ihre innere
Uberzeuqunge reden. Wenn wir nun die oben angeſuhrten ſeitſamen effecte
der Melancholiſchen, Trunckenen und lebricanten anſehen, ſo wird niemand
ſagen, daß ſolche in der Natur und Einrichtung des menſchlichen Verſtandes
gegrundet waren, folglich muß ein Hinderniß hinzu kommen ſeun, welches
nqch den ſyſtemate influxus die uble diſpoſition derer organorum, durch
welche die Seele zu wircken pfleget. Da nun alſo der Grund der angefuhr
ten ungereimten Wurckungen nicht in der Seele, und nach der H. P. auch nicht
im Leibe zu ſuchen, ſo muß ein ander principium ſo von Leid und Seele un
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As o sSt 27terſchieden, ſolchen in ſich haben. Dieſes nun muſte nothwendig GOtt ſeyn,
denn von andern Urſachen, welche von auſſen in die Seele wurcken, weiß die
Vernunfft nicht. Da nun aberGOtt die Seele ſo eingerichtet, daß vernunffti
ge Zwecke durch ſie ſollen erhalten werden, ſo wurde er etwas zugleich gewolt
und nicht gewolt haben, wenn er Urſache, daß die Seele ſolche ſeltzame
qubuckungen hervor brachte. Da nun weder die Seele nech GOtt, auch
nach der H. P. nicht der Leib den Grund ſolcher Wurckungen in ſich haben,
ſo muſten ſolche ellecte ohne zureichenden Grund ſeyn, oder aus nichts ent
ſtehen, welches mit dem Grundſatz der Wolifiſchen philoſophie gantzlich ſtrei
tet. Zum Uberfluß fugen wir noch hinzu, daß wenn bey eiuem gewiſſen
Stande des Leibes in der Seele etwas erfolget, ſo, wenn der Leib in einem
andern Stande, nicht erfolget ware, der erſtere Stand allerdings Urſache
ſeyn muß, warum daß etwas ſo, und nicht anders in der Seele erfolget ſey,
oder man muſte ſagen, daß es zufalliger Weiſe geſchehen, daß eben bey ſol
chen Stande des Corpers, ſich die Seele zu ſolchen feltſamen Wurckungen
determiniret. Dieſes letztere kan aber dieſerwegen nicht Statt finden,
weil dasjenige, welches allezeit bey gewiſſen Umſtanden erfolget, nicht per
accidens, ſondern cauſaliter erfolgen muß, ſonſten muſte man auch ſaaen, es
geſchahe nur ſo zufaliger Weiſe, daß wenn Sonn und Mond in der Ecliptica

zuſammen kommen, daß eines vor den andern vorbey gehen muß, eine Son
nenFinſterniß, und wenn Sonne und Mend einander in der Eeliptica ent
gegen ſtehen, und alſo die Erden darpwiſchen tritt, eine MondenFinſterniß
entſtunde, welches ebenfalls um deßwegen nicht zufalliaer Weiſe geſchehen
kan, weil bey angefuhrten Umſtanden iolche ·ellecte aliezeit erfolgen. Und
hatte GOtt gleich die Seele ſo eingerichtet, daß in ihr die Empfindungen nach
Beſchaffenheit des Leibes, und deſſen auſerlichen Beruhrungen erfolgen
muüſten, ſo kan doch die nachdenckende Krafft der Seelen, welche die durch
die Empfindunqge ausgewickelte ideen, nach ihrer Uberzeugung zuſammen
fetzet, hier nicht hergezogen werden, ja ſie foll auch nach eigner Erklahrung

des Herrn Hoff Rath Wolffi, nicht zur H. F. gehoren.

8. 13.Hieraus urtheile nun ein unpartheviſcher lLeſer, ob das Syllema H. P.
mit ſo herrlichen Vorzugen, vor den alten ſyllemate inſtuxus verſehen ſeh, wie
man vorgiebt, und ob man nicht ohne zureichenden Grund von dieſen abge

als wieder welches man nichts einnuwenden gewuſt, als daß man
gegangen,den modum nicht wuſſe, wie in Geiſt ineinen Corper, und ein Corper in ei
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28 Bs )o d snen Geiſt wurcken konne, da doch viele Begebenheiten in der Natur, an deren
exiſtenz man deswegen nicht zweiffelt, ob wir gleich ebenfalls den modum,
oder wie ſolche moglich, nicht einſehen konnen. Will man aber darinne
der H. P. vor den naturlichen Einfluß einen Vorzug einraumen, daß
nach dem letztern, eine jegliche menſchliche Seele, ſich zu einen jeglichen
menſchlichen Leibe ſchicke, da hingegen nach der H. k. ſich keine Seelen
und Leiber zuſammen ſchickten, als die wurcklich mit einander vereiniget wa
ren; ſo mochte ſolcher Borzug wenig, oder gar nichts zu bedeuten haben, maſ
ſen ſolcher auf einer bloſſen Einbildung beruhet, nach welcher man die H. P.
vor moglich halt, ohnerachtet doch ſelbige, als der Grund ſolches Vorzugs noch

nicht ſatſam erwieſen. Uber dieſes, ſo muſte ein Leib gantz anders, als der an
dere eingerichtet ſeyn, welches mit der Erfahrung ſtreitet, denn ob gleich die
Leiber der Groſſe und auſerlichen Geſtalt nach, von einander unterſchieden, ſo
kommen ſie doch in Anſehung ihrer innern ſiruetur, mit einander uberein, und
iſt einerley Lage der Theile, auch einerley relation, ſo einer gegen den andern
hat. Und weil die Erfahrung lehret, daß kein einiger Menſch, unter fo viel
Millionen, welche von Anfang der Welt her gelebet (eukware denn, daß die
H. P. vor denen Zeiten des Herrn von Leibnitz nicht gelten, ſondern nur erſt
von deſſen Erfindung, an ihren Anfang ſolte genommen haben) die Zeit ihres
Lebens einerley Bewegung, und in eben der Ordnung hervorgebracht, ſo muſte
die ſtruetur und Lage der Theile, auf eine faſt unendliche Art verandert ſeyn,
welches obgleich nicht unmoglich, doch nicht wahrſcheinlich, und der Erfahrung
gemaß, wie ſolches die Anatomiei bezeugen konnen. Bekame nun auch die
H. darinnen einen Vorzug, daß der Leib kunſtlicher muſſe eingerichtet feyn,
als bey einen natrlichen Einfluß; ſo wird hingegen der Seele nach jener hy
votheß  etwas benomuieti, welches ſie nach dem naturlichen Einfluß, nothwen
big beſitzenmuß. Nachder H. P. thut die Seele gar nichts bey Hervorbrin
gung der auſerlichen Beweaungen, ſondern wurde, wenn ſie mit einem andern
Leibe vereiniget ware, ihre Begierden gar in keine Erfüllung bringen konnen,
da hingegen nach dem naturlichen Einfluſſe, dieſelbe ihre Krafft, auch. in. einem
andern Leibe wurde auſern konnen. Da nun aber die Seele der vornehmſte
Theil der menſchlichen ſubſiantz iſt, ſo müß die Meinung, welche die Kraffte
der Seelen nicht ſo ſehr eingeſchrancket, derjenigen weit vorzuniehen ſeyn,
welche ihr gar ſo enge Schrancken ſetzet. Jn jenem Leben aber wird nicht die
H. P. ſondern die belohnende und ſtraffende Gerechtigkeit GOttes, einem jed
weden Leib mit ſeiner cianen Serle ſchon wieder zuſammen fugen; weil die
Geele, welche hier ihren Leib und deſſen Giledmaſſen als Waffen der Gerech
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Bs )o d St 29tigkeit gebraucht hat, auch in ihren eignem Leibe, wenn er mut einen beſendern,
und nach beſchaffenheit der mit ihmvereiniat geweſenen Seele, eingerichteken
grad der Verklorung wird geſchmuckt und ausgezieret werden, Vergnugen
und Freude genuffen ſoll: Und der Leib, ſo mit eintr unglaubigen und boſen
Seele verbunden geweſen, muß dieſerwegen mit eben der Seele wieder verei
niget werden, weil die Seele in ihm einen gewiſſen grad der holliſchen Straf—
fen, ausſteben ſoll. Welche grade, ſo wohl der himmliſchen Verklarung
als auch der holliſchen Straffen, nothwendig eine Vereinigung derer Leiber

mit ihren eignen Seelen voraus ſetzen.

S. l4.Was ſonſten von der N. P. konte vorgebraſcht werden, ſolches iſt
bereits von unzahlig andern geſchehen, auch ſchon von dem Herrn Auclore
ſelbſt, und von andern, ſo dieſer hypotheſi zugethan beantwortet worden.
Mun wurde ſolche Meinung noch ertraglicher ſeyn, wenn nicht der Hr. Auckor
durch ſeine eigene Erklarung, ſolche noch mehr verdachtig und faſt lacher

l'ch cht hatte es iſt ſolche in dem S 777 enthalten, alwo es alſo lautet:
gemaDerowegen da der Leib gar nichts zu denen Empfin—

dungen in der Seele beytragt; ſo wurden alle eben ſo
erfolgen, wenn gleich gar keine Welt vorhanden ware:
welches auch Carteſius erkannt, und langſt vor ihm
ſchon vor dieſem die Idealiſten, welche nichts als See

len und Geiſter Welt aber weiter keinen
Raum als in geneingeraumet. Ja es
erhellet aus de avan. n erwieſen worden, daß wir
auch alles auner uw aetgyn  horen und auf andre Art
empfinden wumen menn num gleich vvbn Corperlichen

ν ν —4—
V n nſft ſo gefa  n ntr. den Gehorſam einer menſchlichen
Dingen auſſer unn ninna wiire. d Wer wolte wohl feine

er uAuctoritat, und dem Herrn der tee u gefallen glauben. Und ſolte
ma ccht meinen daß wenn man nicht wuſte daß dieſe wieder alle Ver

n. ninunfft und Erfahtung ſtreitende ja ſelbſt dem Vn. Auetori wiederfprechende
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